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L. Lesung des Predigttextes Joh 8, 51-59 

 51Amen, amen, ich sage euch: Wer mein Wort bewahrt, wird in Ewigkeit den Tod nicht schauen. 52Da 
sagten die Juden zu ihm: Jetzt haben wir erkannt, dass du einen Dämon hast. Abraham ist gestorben, 
und auch die Propheten, und du sagst: Wer mein Wort bewahrt, wird den Tod in Ewigkeit nicht 
schmecken. 53Bist du etwa grösser als unser Vater Abraham, der gestorben ist? Auch die Propheten 
sind gestorben. Zu wem machst du dich? 54Jesus antwortete: Wenn ich mich selbst verherrlichte, 
wäre meine Herrlichkeit nichts. Mein Vater ist es, der mich verherrlicht, er, von dem ihr sagt: Er ist 
unser Gott. 55Und ihr habt ihn nicht erkannt. Doch ich kenne ihn. Und wenn ich sagte: Ich kenne ihn 
nicht, wäre ich ein Lügner wie ihr. Aber ich kenne ihn und halte sein Wort. 56Abraham, euer Vater, 
frohlockte, dass er meinen Tag sehen sollte. Und er sah ihn und freute sich. 57Da sagten die Juden zu 
ihm: Du bist keine fünfzig Jahre alt und hast Abraham gesehen? 58Jesus sagte zu ihnen: Amen, amen, 
ich sage euch: Ehe Abraham wurde, war ich. 59Da hoben sie Steine auf, um sie nach ihm zu werfen. 
Jesus aber verbarg sich und verliess den Tempel. 

Auslegung  

Die Grossmutter eines Studienkollegen sass manchmal mit Blick auf den Zürichsee Richtung Alpen 
auf der Bank und sagte: Es giit oppis änedraa – es gibt etwas auf der anderen Seite. 

Den Satz kann man doppelt verstehen – es gibt etwas auf der anderen Seite des Sees: ein Ufer, 
Menschen, Berge. 

Sie meinte es aber in einem tieferen Sinn – es gibt etwas, das für die Sinne und den Verstand nicht 
auf Anhieb fassbar, trotzdem aber real und Teil des Lebens ist. Die Welt ist durchsichtig auf die 
Gegenwart Gottes hin. Das, was vor Augen ist, ist nur ein Teil dessen, was mich und die Welt 
ausmacht. 

Und im fortgeschrittenen Alter meinte sie damit auch – es gibt ein neues Dasein auch wenn der 
Körper stirbt. 

Im Johannesevangelium begegnen uns diese drei Ebenen immer wieder in Texten und sind meistens 
Anlass zu Missverständnissen und Streit, wie in unserem Text.  

Jesus sagt: Wer mein Wort bewahrt, wird den Tod in Ewigkeit nicht schmecken.  

Die Zuhörenden argumentieren mit dem Alltagsverstand: Wir wissen doch, dass jeder Mensch 
sterben muss. Sogar Abraham, ein wirklich grosser Gottesmann, ist gestorben. 

Und wenn im Dialog Jesus noch weitergeht und sagt: Abraham hat sich gefreut, dass er «meinen» 
Tag sehen soll, ist es mit der Alltagslogik endgültig vorbei. 

Jesus macht einen letzten Erklärungsversuch, der aber auch völlig unverstanden bleibt: Ehe Abraham 
wurde, bin ich.  

Was meint er damit? 

Ich stelle mir Jesus als einen Menschen vor, der ganz nahe bei Gott, ja in Gott ist, eins mit ihm. Jesus 
in Gott, Gott in Jesus. Und in dieser Gottesgegenwart erfährt der Mensch Jesus wie sich seine 
Innenräume ausweiten. Die Gott übersteigt Raum und Zeit – und Jesus wird sich dessen bewusst. 



Zwischen Jesus und Abraham gibt es kein Vorher und Nachher mehr, die Zeitdimension fällt in sich 
zusammen. 

Auf dieser Ebene kann Jesus dann auch sagen: Wer mein Wort bewahrt, wird den Tod in Ewigkeit 
nicht schmecken.  

Der physische Körper stirbt, aber in Gott gibt es keinen Tod mehr, Raum und Zeit existieren nicht 
mehr. 

Manchmal frage ich mich, wie der Schreiber des Johannes-Evangeliums drauf kam, das Leben von 
Jesus so zu erzählen. Immer wieder brüskiert er diejenigen, die meinen, die Welt zu verstehen. Er 
verwirrt den Kopf mit Aussagen, die nicht mit dem Verstand zu fassen sind.  

Ich vermute, dass er so erzählt, weil er jedem Menschen zutraut, die gleichen Erfahrungen mit Gott 
zu machen, wie Jesus sie gemacht hat, eins mit Gott zu werden. Mit dem Verstand alleine, kommt 
man da nicht weiter.  

Das Johannesevangelium lockt zu einem tieferen Schauen mit dem Herzen: Die alltägliche Welt ist 
durchsichtig auf die Gegenwart Gottes hin. Ich kann mich in sie hineinfallen lassen. In jedem Moment 
– an jedem Karfreitag meines Lebens wie auch an jedem Ostermorgen – bin ich in Gottes lebendiger 
Gegenwart aufgehoben. Dies zu erfahren, heisst auf(er)stehen. 

 
Auferstehung 
 
Manchmal stehen wir auf 
stehen wir zur Auferstehung auf 
mitten am Tage 
mit unserem lebendigem Haar 
mit unserer atmenden Haut 
 
Nur das Gewohnte ist um uns. 
Keine Fata Morgana von Palmen 
Mit weidenden Löwen 
Und sanften Wölfen. 
 
Die Weckuhren hören nicht auf zu ticken 
Ihre Leuchtzeiger löschen nicht aus. 
 
Und dennoch leicht 
und dennoch unverwundbar 
geordnet in geheimnisvolle Ordnung 
vorweggenommen in ein Haus aus Licht  
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